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Morgengruß. 


Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 
So ſei du mir gegrüßt, 
Wenn froh dein Aug’, vom Schlummer neu erquicket, 
Empor zu morgenrothen Höhen blicket 
Und Strahlen trinkt. 

Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 
So ſei mir froh gegrüßt, 
Wenn ſich die Sonn aus dunklen Schatten hebet, 
Wenn hoch von Berg und Thal der Nebel ſchwebet 
Und Morgen iſt. 


Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 
So ſei mir fromm gegrüßt, 
Wenn Feld und Flur dem Herren ſinget 
Und aller Weſen Preis aus tauſend Kehlen dringet 
Und betet die Natur. 


Gelodt ſei Jeſus Chriſt! 
So ſei auch fromm gegrüßt, 
Wenn dich die Deinen herzlich froh umringen, 
Mit liebevollem Mund dir Gruß und Küſſe bringen, — 
Es iſt durch ihn! 


Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 
So ſei auch fromm gegrüßt, 
Wenn du zur Arbeit froh und kräftig ſchreiteſt 
Und dir und deinen all' ein neues Glück bereiteſt 
Mit ſeiner Kraft. 


Breslau, den 16. September 


IX. Jahrgang. 


Verleger: 


G. P. Aderholz. 


1843. 


Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 
O dieſem Wort entſprießt 
Die Kraft für Kampf und Müh' und Tageshitze, 
Aus ihm wächſt Troſt und Muth für Schickſalsblitze! 
Vergiß es nie! Strauß. 


Charakterzüge aus dem Mittelalter. 


Jedes Volk und jede Zeit, jeder Stand und jedes Menſchen⸗ 
alter, der Staat ſowohl, wie jeder einzelne Menſch hat 2 Seiten, 
die der Betrachtung und Beurtheilung unterliegen: eine Licht⸗ 
und eine Schattenſeite. Partheiiſch und ungerecht iſt es, wenn 
man in einem Zeitalter und bei einer Parthei nur die Glanz⸗ 
ſeite hervorhebt, blind gegen alle Verirrungen derſelben, wäh- 
rend man in einer andern Zeit und bei einer andern Parthei nur 
die Kehrſeite ſchaut und für ihre edlen Beſtrebungen gar keine 
Acht hat. Dieſer Ungerechtigkeit und leidenſchaſtlichen Parthei⸗ 
lichkeit machte man ſich insbeſondere in Beurtheilung des Mit- 
telalters ſchuldig, und auch die Gegenwart liefert Beweiſe genug, 
wie befangen und vorurtheilsvoll die Anſichten und Meinungen 
über daſſelbe find. Ein großer Theil derer, die zu öffentlichen 
Stimmführern ſich aufwerfen, find durch ihre einfeitige Erzie— 
hung und kirchliche Stellung gleichſam darauf bingewieſen, das 
Mittelalter zu ſchmähen und zu verunglimpfen, um ſo die im 
Laufe der Zeit hervorgetretenen Neuerungen und Spaltungen 
auf religiöſem Gebiete zu rechtfertigen oder doch zu entſchul⸗ 
digen. Daher kommt es, daß bei Vielen mit dem Gedanken 
an das Mittelalter auch ſogleich die Vorſtellung tiefer Barbarei, 
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Unwiſſenheit, Knechtſchaft, Finſterniß ꝛc. fich verbindet, und daß 
ſie keinen Sinn haben für all das Große und Erhabene, für die 
Verdienſte, welche dieſes Zeitalter in Pflege der Künſte und 
Wiſſenſchaften, in Ausbreitung der Religion und ihres wohl⸗ 
thätigen Lichtes an die Enden der Erde, in Civiliſirung roher 
Nationen und in Begründung häuslichen Glückes und öffent⸗ 
licher Wohlfahrt ſich erworben hat. Wohl haben in der neueren 
Zeit Männer, tüchtig und gereift im Urtheil und reich an 
Kenntniſſen das jahrhundertlange Unrecht wieder gut zu machen 
begonnen durch gerechte Würdigung vergangener und verkann⸗ 
ter Zeiten; doch bedarf es noch vieler Kräfte und anhaltender 
Anſtrengung, es bedarf noch mannigfacher Selbſtverleugnung 
und tiefer Liebe zur Wahrheit, um auch da Leiſtungen in Ge⸗ 
rechtigkeit anzuerkennen, wo man ſie gern wegwünſchen möchte. 
Zu den Männern, die eine beſſere Bahn eingeſchlagen haben, 
gehört oben an der von ſeinen Glaubensgenoſſen verfolgte und 
geſchmähte Exantiſtes Hurter, der in ſeiner Geſchichte Innocenz 
IIl. das Streben und die Ueberzeugungen, das Wirken und 
die Anordnungen, die Thaten und Verdienſte dieſes hochgeprie- 
ſenen, erleuchteten und großen Papſtes, wie auch die Verhält⸗ 
niffe und Ereigniſſe jener Zeit fo ſchildert, wie fie ſich in der 
Wirklichkeit dargeſtellt und bewährt haben, ohne ſich in ſeiner 
hiſtoriſchen Treue und Wahrhaftigkeit durch das bunte Geſchrei 
und die Vorwürfe ſeiner Gegner und der Widerſacher der 
Kirche und geſchichrlicher Wahrheit beirren zu laſſen. Zum 
Beweiſe, wie jene Periode des Mittelalters große, durch Ges 
lehrſamkeit, tiefe Einſicht, unermüdete Thätigkeit für das Wohl 
der Kirche und des Staates ausgezeichnete Männer, außer 
Innocenz, hervorgebracht, wollen wir die Characteriſtiken einiger 
Erzbiſchöfe und Biſchöfe aus dem eben genannten verdienſtvol⸗ 
len Werke Hurters entnehmen: 3 

Erzbiſchof Abſalon von Lund, der im Jahre 1201 ſtarb, 
vereinigte die ſeltenen Eigenſchaften eines würdigen Kirchen⸗ 
fürſten, eines tiefblickenden Staatsmannes, eines heldenmüthigen 
Kriegers und eines eifrigen Beförderers der Wiſſenſchaften. 
Faſt möchte es ſcheinen, als ob er zwiſchen einen trefflichen Vor: 
gänger und einen ihm ähnlichen Nachfolger in die Mitte ſeie 
geſtellt worden, damit die Vorzüge beider in ſeiner Perſon in 
noch hellerem Lichte glänzten. Den hohen Adel ſeiner Geburt 
weihete er durch denjenigen hoher geiſtiger Bildung und umfaf- 
ſender Kenntniſſe, wodurch er nachmals auf ganz Dänemark 
vortheilhaft wirkte und einen Eifer hierfür anregte, deſſen 
Früchte bis zu unſern Zeiten ſich erhalten haben. Gleich ſeinem 
nicht minder großem Nachfolger Andreas, der im Sommer des 
Königs Kriegsheer anführte und im Winter feinen Ceiſtlichen 
Unterricht ertheilte ergriff er zu des Reiches Ehre das Schwerdt 
und führte zu dem Heil der Gläubigen den Hirtenſtab. In 
zwanzig Schlachten ſchwang er das Panier ſeines irdiſchen 
Königs und pflanzte das des himmliſchen auf Geſtaden, die 
ihm bis dahin noch nicht geheiligt geweſen. Auf dem Kriegs⸗ 
ſchiff wie im Gezelt, erfüllte er die Pflichten ſeines Berufes, 
deſſen Geiſt er auch im Kriegsgetümmel durch möglichſte Scho⸗ 
nung der Feinde bewährte. Zwanzig Jahre hatte er die Kirche 
zu Röſchild als Biſchof geleitet, als er im funfzigſten ſeines 
Lebens zum Primas von Dänemark und Schweden erhoben 
ward. Ihm ſchien die erzbiſchöfliche Würde eher eine Laſt 
großer Verantwortlichkeit, als etwas Wünſchenswerthes: ſo 
daß er ſich bei der Wahrnehmung, ſie könnte ihm auferlegt 


werden, verbarg, alle Mittel verſuchte, um ihr ſich zu entziehen, 
unter Verſicherung daß er ihr nicht gewachſen ſei. Sobald 
aber fein Sträuben erfolglos geblieben war, indem die Andro⸗ 
hung des Bannes ihn endlich zur Annahme des Erzbisthums 
bewog, ging ſein ganzes Bemühen dahin, den vielverzweigten 
Erforderniſſen des Amtes mit aller Kraft des Willens und 


allen Mitteln eines reich begabten Geiſtes genüge zu thun. 


Dies ſollte zunächſt durch fein eigenes Vorbild und durch ftefe 
Ermahnung an die Geiſtlichen zu ehrbarem Wandel erzielt 
werden. Er führte in allen Kirchen übereinſtimmende gottes⸗ 
dienſtliche Feier ein und ließ deswegen auf einer Kirchenver⸗ 
ſammlung des Landes ſämmtliche Bücher nach gleicher Weiſe 
einrichten. Für die Rechte und Freiheiten der Kirche ſtand er 
fo feſt, als in den Kämpfen für Dänemarks Macht, und eben 
ſo feſt hielt er jederzeit an dem Mittelpunkt kirchlicher Einheit, 
Kirchen und Klöſter erhoben ſich durch ſein Verwenden, oder 
durch ſeine Unterſtützung in würdigerem Bau und viele ſtattete 
er mit Geräthen, Zierden und Glocken aus. Mancher Hader 
wurde durch ihn geſchlichtet, und durch ſeine Belehrungen 
erglühte in Geiſtlicher und Weltlicher Herzen Liebe zum gött⸗ 
lichen Wort. Mitten unter den Reichsgeſchäften oder den 
Amtsobliegenheiten vergaß er weder der Studien, die er von 
feinen Jünglingsjahren an geliebt, noch ließ er von der ſtren⸗ 
gen Lebensweiſe nach, die ihm zur Gewohnheit geworden war, 
alſo daß er Freitags nie etwas genoß. Habſucht war ihm ſo 
fremd, daß er weit lieber mittheilte, als empfing; und die reichen 
Einkünfte zweier Bisthümer verwendete er zu kirchlichen 
Zwecken und zu mancherlei Werken der Wohlthätigkeit. Eine 
päpftliche Bulle verpflichtete ihn, nicht nur Land anzunehmen 
ſondern auch Röſchild als Adminiſtrator zu behalten. Im 
Jahre 1191 wollte er ſich aber erleichtern und reſignirte letzteres. 
Von menſchlicher Ehrſucht war er ſo frei, daß er in der Dom⸗ 
kirche ein Bild des Gekreuzigten aufrichten ließ, damit Kom⸗ 
mende und Gehende dieſem, nicht ihm, Ehrerbietung erwieſen. 
So ſpricht ein Zeitgenoſſe über ihn: Er war voll weiſen 
Rathes, eine Zierde der Geiſtlichkeit, der Troſt der Bekümmer⸗ 
ten und Heimgeſuchten, der fromme Gönner aller Ordensleute, 
der beſcheidene Lenker des ganzen Volkes, der milde Unterſtützer 
der Fremdlinge und Armen; eine Krone des Glaubens, ein 
Vorbild der Nüchternheit und Keuſchheit, ein heller Spiegel 
des Edelſinns und der Tapferkeit, im Hauſe des Herrn eine 
glänzende Leuchte deſſen ſtarker und unerſchütterlicher Pfeiler. 
(Beſchluß folgt.) 


Wie von den Ungarn die Wohlthaten der Päpſte 
vergolten werden. 


(Beſchlu ß.) 5 
Aus den vielen authentiſchen Notizen, die dieſe Brochüre ent⸗ 
hält, wil ich nur Einiges entlehnen, S. 12: „Im Jahre 1455 
traf die Wahl zum Oberhirten der Kirche Calixtus III. — Gleich 
nach ſeiner Erwählung gelobte er Gott und allen Heiligen, ſelbſt mit 
ſeines Blutes Vetgießung an Conſtantinopels Wiedererod erung, 


von Ungarn, that — nichts. 


blieb der Befehlshaber von Zengh, 
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Mabomets Bezwingung ꝛc. zu arbeiten. — Sämmtliche Fürſten 
des Weſtens und Nordens wurden zur Rüſtung wieder Mahomed 
von ihm aufgefordert. Das redliche Beſtreben des Papſtes war, 


das ungariſche Reich, der Chriſtenheit Vormauer, nach dem ſchreck⸗ 


lichen Sturze Conſtantinopels, der alle Fürſten Europas erſchütterte, 
vor der drohenden Gefahr zu ſchützen. Auf dem Landtage zu Raab, 
in der Stände⸗Verſammlung ſprach der Franziskaner Mönch 
Joannes von Capiſtrano (, dem keine Verunglimpfung auch nur 
den gerinzften Theil feines wohlverdienten Ruhms zu rauben vermag) 
mehrmals mit erſchütternder Kraft, ermahnte mit Nachdruck zur 
Einigkeit, zum Gemeinſinn, zur Anſtrengung. Diefer arme Mönch 
leiſtete dem bedrängten ungariſchem Vaterlande Dienſte, die jedem 
Ungarn unvergeßlich ſind. Die Zwietracht und Unentſchloſſenheit 
der Ungarn war dem Sultan Mahomed II. genau bekannt; daher 
beſtimmte er in ſeinem Uedermuth den Tag, an welchem ihm zu 
Ofen von den beſiegten Ungarn gebuldigt werden ſollte. — In 
dieſer äußerſten Gefahr ſchrieben die Ungarn auf dem Landtage zu 
Ofen am 21. Juli verſammelt, dem heiligen Vater Calixtus III. 
zuerſt hohe Freude bezeigend über deſſen heiliges Gelübde und ihn 
bittend, er wolle feines Gelüddes Erfüllung beſchleunigen und ergie⸗ 
bige Hülfe ihnen zuwenden. Papſt Calixtus III. hatte bereits eine 
Flotte ausgerüſtet, welche unter Führung des Patriarchen von Aqui⸗ 
leja im Archipelagus kreuzte; Georg von Caſtrixt, Fürſt von Alba⸗ 
nien, hatte eine beträchtliche Summe zur Rüſtung vom Papſte 
empfangen, und ſogar der Kaiſer Friedericus IV. war durch Betrieb⸗ 
ſamkeit des Cardinal⸗Legaten Johann Carjaval dahin gebracht wor⸗ 
den, daß er zur Unterſtützung der Ungarn mit ungewöhnlicher Thä⸗ 
tigkeit ein Heer in Deutſchland rüſtete — — nur Ladislaus, König 
1456 im April kam nach Ungarn die 
ſchreckliche Botſchaft, Mahomed II. ſei mit 160,000 Mann zu Lande 
und einer mächtigen Flotte auf der Donau im Anzuge; Belgrad, 
Ungarns Vormauer, in äußerſter Gefahr. König und Magnaten 
geriethen in tiefe Beſtürzung, über deren gehäſſige Leidenſchaften, 
ſchleichende Bosheit, ſorgloſe Trägheit, kalte Selbſtſucht, des ehrwür⸗ 
digen Cardinals⸗Legaten Bitten und Ermahnungen zur Eintracht 
bis jetzt nichts vermocht hatten. Die Kreuzfahrer durch des Johann 
von Capiſtrano Geiſtesmacht zuſammengetrieben, 60,000 an der 
Zahl, kommen vor Belgrad — von ſeinem Geiſte entflammt, mehr 
Ausländer als Ungarn, weil viele der letztern, gewohnt an der Seite 
ihrer Herren zu fechten, daheimblieben, nachdem die Herren ſich 
hinter die Berge verkrochen hatten. — Die Kreuzfahrer vereinigt 
mit Johann Hunpadis Schaaren, fochten begeiſtert auf Capri⸗ 
ſtano's Schlachtgeſchrei: Jeſus! befreiten das belagerte Belgrad und 
ſchlugen gemeinſchaftlich mit Hunpadis getreuen Trupppen den 
übermüthigen Mohamed in eine ſchimpfliche Flucht, auf welcher 
40,000 Osmannen geblieben find — und Ungarn war für jetzt 
gerettet.“ — Wie weit die Treuloſigkeit und Unredlichkeit manches 
ungariſchen Häuptlings ging und wie groß mitunter die Verlegenheit 
des ungariſchen Königs war, leſen wir S. 21 und 22. „ungeſtraft 
Gregor Orlowich, der das Ge⸗ 
treide verkauft hatte, welches von dem Papſte Hadrianus VI. zur 
Vertheilung in die kroatiſchen Grenzfeſtungen dahin war geſandt 
worden. Gerade vor der unglücklichen Schlacht bei Mohacz, wo 
die Gefahr dem Vaterlande ſich mit Rieſenſchritten näherte, Soli⸗ 
mann bereits mit ungeheurer Heeresmacht ausgezogen — war die 
Noth am dringendſten, und die Armuth in Ungarn am größten. 
Der König, um ſich und ſeine Gemahlin nothdürftig zu ernähren, 
mußte fein Silbergeſchier an Juden verpfänden, er war kaum mit 


Schuhen verſehen, und zur Abſendung eines Boten an den Coloczer 
Biſchof Paulus Tomory nach Peterwardein mußte der päpſtliche 
Nuntius das Reiſegeld vorſchießen.“ ui 

Wenn nun aber das leere Geſchrei über Druck der Päpſte noch 
nicht aufhört, ungeachtet ſo unverkennbarer Beweiſe einer väterlichen 
Fürſorge von Seiten der Geſchmähten, ungeachtet die Maxime der 
Päpſte die in alles umfaſſender, liebevoller Aufſicht und Obhut über 
die gläubigen Völker beſteht, ſich nicht geändert hat, und nimmer 
ſich ändern kann, wenn demnach das thörichte Toben entfeſſelter 
Leidenſchaften nicht verſtummt, dann wird diejenigen, die ſolchem 
Treiben ſich anſchließen, nicht blos der Vorwurf ungezügelter Neue⸗ 
rungsſucht und der Verblendung, ſondern auch der Undankbarkeit 
gegen den Helfer und Retter in eigener und des Vaterlandes Noth 
und Gefahr treffen. 

Jedoch noch hat der Glaube und die Kirche in Ungarn ihre 
Verfechter und Vorkämpfer, noch ſtehen die Reihen kirchlicher Bis 
ſchöfe und Prieſter und gläubiger Laien unerſchüttert und die hef⸗ 
tigſten Angriffe gegen ſie werden nur dazu dienen, um ihr Zahl 
au vermehren, ihren Muth, und ihre Entſchloſſenheit zu bekräf⸗ 

gen. 

Hoffen wir, daß auch in Ungarn der gegenwärtige Kampf zum 
Siege der Kirche und ihres faſt 2000 jährigen Glaubens und 
ihrer Geſetze führen wird; hoffen wir, daß derjenige, welcher die 
Schickſale der Völker ordnet, die Mächtigen ſtürzt, die Niedrigen 
erhebt, aus der gegenwärtigen Zerriſſenheit zun Ruhe, und zu jenem 
Frieden leiten wird, der wie die zeitliche Wohlfahrt, fo das Heil der 
Seele im Gefolge hat. S 


Iſt es den Katholiken erlaubt, die Bibel zu leſen? 


Um dieſe Frage zu beantworten, müſſen wir vorher unter⸗ 
ſcheiden, ob die Bibel im Grundterte oder in einer Ueberſetzung gele⸗ 
fon werden ſoll. 8 
Im Urtexte und in der unter dem Namen „Vulgata“ bekann⸗ 
ten lateiniſchen Ueberſetzung die Bibel zu leſen, iſt jedem Katholiken, 
der der betreffenden Sprachen kundig iſt, unbedingt erlaubt; 26 
beſteht hierüber auch nicht ein Schein eines Verbotes. Anders iſt 
es mit andern Ueberſetzungen und namentlich denen in der Volks⸗ 
ſprache der verſchiedenen Länder. Hierüber beſteht in der kathol. 
Kirche eine Verordnung, welche befagt, daß von Irrglaͤubigen ver: 
fertigte Ueberſetzungen zu leſen verboten find, dagegen von katholiſchen 
Gelehrten mit kirchlicher Approbation verfaßte Ueberſetzungen gelehr⸗ 
ten und frommen Perſonen auf Grund eines von ihrem Pfarrer 
oder Beichtvater ertheilten Gutachtens zu leſen erlaubt ſein ſollen, 
weil die Erfahrung lehrt, daß es mehr Schaden als Nutzen ſtiftet, 


wenn das Leſen der Bibel Allen ohne Unterſchied Frei gegeben 
wird. Ueberhaupt gilt hierbei noch als Grundſatz, daß die Gläubigen 
die Bibel nur zur Weckung und Belebung des gläubigen und from: 
men Sinnes, nicht aber zu leeren und verderblichen Grübeleien leſen 
follen, denn wohin ſolche Grübeleien, die man als freie Forſchungen 
bezeichnet, führen, hat die Vergangenheit und Gegenwart in tauſend 
Beiſpielen von traurigen Vetirrungen ſattſam bewieſen. — Für 
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Gelehrte und Fromme beſteht demnach in der katholiſchen Kirche 
kein Verbot des Bibelleſens; ſie dürfen die heilige Schrift in jeder 
Ueberſetzung leſen, die von Katholiken verfaßt und von katholiſchen 
Biſchöfen approbirt iſt. Ungelehrte und grade nicht im beſon⸗ 
deren Rufe von Frömmigkeit ſtehende Perſonen kümmern ſich wenig 
um das Bibelleſen, aber auch dieſen wird die heilige Schrift in der 
Mutterſprache zu leſen nicht unterſagt, wenn ihr Pfarrer oder 
Beichtvater es für gut findet, und dies iſt gewiß dann der Fall, 
wenn fie die heil. Urkunden leſen wollen — nicht zur feloftfüchtigen 
Auffindung, ſondern — zur Befeſtigung des Glaubens und zur 
Weckung und Belebung des frommen, gottergebenen Sinnes und 
Wandels, wofür das Wort Gottes eine unerſchöpflich reiche 
Quelle iſt. 

Damit der Ungelehrte bei den vielen anerkannt dunkeln und 
vieldeutigen Stellen der heil. Schrift nicht durch falſche Auslegung 
irre geführt werde, hat die Kirche verordnet, daß die für das Volk 
beſtimmten Ueberſetzungen in der Landesſprache mit Anmerkungen 
begleitet ſein ſollen, welche in wenig Worten den rechten Sinn ſol⸗ 
cher Stellen deutlich angeben. In dieſer Anordnung kann kein Un: 
befangener die weisheitsvolle mütterliche Fürſorge der Kirche ver⸗ 
ennen. 

l Da dieſe Grundſätze der Kirche kein Geheimniß, vielmehr ſeit 
Jahrhunderten oft und deutlich genug ausgeſprochen und immer 
befolgt worden ſind, ſo müſſen wir es als eine Un wahrheit 
bezeichnen, wenn man behauptet, die Kirche verdiete den Laien das 
Leſen der Bibel. Das Unwahre dieſer oft genug erhobenen Beſchul⸗ 
digung ergiebt ſich thatſaͤchlich ſchon aus dem einzigen Umſtande, daß 
zu allen Zeiten bis auf unſere Tage die Bibel innerhalb der kathol. 
Kirche in die verſchiedenſten Landesſprachen überſetzt worden iſt. 
Wir wollen von den älteſten derartigen Ueberſetzungen nicht ſprechenz 
wir erinnern nur an die vielen deutſchen Bideln, welche feit Erfin⸗ 
dung der Buchdruckerkanſt verbreitet worden find, z. B. die im J. 
1462, 1467, 1473, 1477 gedruckten; letztere hatte bereits die 
dritte und eine andere im J. 1477 in Augsburg gedruckte ſchon 
die achte Auflage erlebt, ehe Luthers Ueberſetzung erſchien. Die 
Zahl der deutſchen Ueberſetzungen hat ſich ſeitdem ungemein vers 
mehrt, und beſonders iſt in neueſter Zeit die von Sr. Heiligkeit 
ſelbſt approbirte deutſche Ueberſetzung von Allioli in 
einer Unzahl von Exemplaren in allen Ständen und Gegenden 
Deutſchlands verbreitet. Wäre es den katholiſchen Laien verboten, 
die Bibel zu leſen, wozu ſollten dann dieſe Ueberſetzungen? Die 
Geiſtlichen bꝛdürfen deren nicht. — Eine andere gegen ein ſolch 
angeblich Verbot zeugende Thatſache iſt, daß die heil. Schrift des 
Alten Teſtaments im Auszuge, das Neue Teſtament aber unverkürzt 
faſt in allen kathol. Elementarſchulen von den Kindern ſchon geleſen 
wird. 

Daher ſteht es feſt: es iſt den Katholiken erlaubt, die Bibel zu 
leſen, nur follen fie, wenn fie ſich nicht des Ucterts oder der Vulgate, 
ſondern einer Ueberſezung bedienen, nur kirchlich approbirte und mit 
den nöthigen Erklärungen verſehene Ausgaben benützen, und nicht 
leſen, um vorwitzig zu grübeln und ſich felojt ihren Glauben nach 
eigenem Intereſſe und Belieben zu bilden, ſondern nur leſen, ſich um 
im Glauden zu ſtaͤrken und zur Tugend zu ermuntern, überhaupt 
um ſich zu erbauen. 


P 


Bücher: Anzeige. 


Populärſymbolik, oder vergleichende Darſtellung der Glaubensgegen⸗ 
ſätze zwiſchen Katholiken und Proteſtanten nach ihren Bekenntniß⸗ 
ſbeiften. Von J. Buchmann, Licentiaten der Theologie und 
Lokaliſten an der Dominikanerkirche zu Neiſſe in Schleſien. 
Mainz, bei Kiechheim, Schott und Thielmann. 1843. Preis 
1 Rthle. 18 Gr. 


Was der Kirchenvater der neueren Zeit, der zu früh vollendete 
Möhler, in ſeiner unſchätzbaren Symbolik in wiſſenſchaft⸗ 
licher Darſtellung bezweckt und geleiſtet hat, iſt eben ſo wenig 
widerlegt als durch ähnliche Werke übertroffen worden. Der Ver⸗ 
faſſer vorliegender Schrift macht den Verſuch, in populärer Dar⸗ 
ſteuung Möhlers Werk der Aufhellung der Glaudensgegenſätze fort’ 
zufegen und dem Ziele näher zu führen. Er hat dabei den doppel⸗ 
ten Zweck, feinen Amtsbrüdern beim Konvertiten-Unterrichte Unter: 
ſtützung, und den Gebildeten beider chriſtlichen Confeſſionen über 
den Grund des beſtehenden Zwieſpalts Aufklärung zu geben. Die 
proteſtantiſchen Lehren ſind ſo dargeſtellt worden, wie ſie in den 
Bekenntnißſchriften enthalten ſind; die eine unwandelbare katholiſche 
Lehre iſt treu wiedergegeben und die oft verſuchten Entſtellungen, 
Verdrehungen und Verfälſchungen derſelben ſind am geeigneten 
Orte herporgehoben. Das ganze Werk iſt eine reiche Fundgrube 
von ſehr nützlichem und intereſſantem Material zur richtigen Würdi⸗ 
gung der confeſſionellen Gegenſätze. Daß es Vieles enthält, was 
den Feinden der katholiſchen Kirche unlieb zu leſen ſein wird, und 
daß es den ſeit Jahrhunderten genährten Vorurtheilen und Ver⸗ 
leumdungen entſchieden entgegentritt, liegt in der Natur der Sache, 
wird aber zum Zeugniß für die Wahrheit erfordert. Bloße Schmä⸗ 
bungen, wie man ſie vielfach gegen Möhler und ſein Werk ausge⸗ 
ſprochen, können als Widerlegung nicht angeſehn werden; leere 
Behauptungen gnügen nicht, wo Beweiſe nöthig ſind. Wie Möh⸗ 
lers Symbolik. fo wird auch dieſe Populärſymdolik ihre Gegner 
finden; es ſei; im Austauſch der Anſichten und Lehren ſtellt ſich die 
Waheheit heraus; aber man ſpfeche nicht blos ab, ſondern liefere 
Beweiſe, wenn man es vermag, vermeide Perſönlichkeiten und leiden⸗ 
3 Aufregung, und halte ſich mehr an die Sache, als an die 

orm. — 


Beweggründe, warum fo viele Proteſtanten zur katholiſchen Kirche 
zurückkehren. Mit einer Beilage: Controverskatechismus, ver⸗ 
faßt von P. J. J. Scheffmacher, aus der Geſellſchaft Jiſu. Aus 
dem Franzöſiſchen von J. M., Religionslehrer. Regensburg, 
1842. Veel g von G. Joſeph Manz. Preis 1 Rthle. 


Dieſes Werk verdient der ſorgfältigſten Berückſichtigung von 
Katholiken wie von Proteftanten, weil es aus Schriften von Män⸗ 
nern zuſammengeſtellt iſt, deren wiſſenſchaftliche Bildung, und tief 
religiöſer, moraliſcher Charakter gleich ausgezeichnet war; die über 
Vorurtheile erhaben als unwiderlegbare Zeugen für die Wahrheit 
des katholiſchen Glaudens und gegen die Irrthümer des Proteſtan⸗ 
tismus gelten. Wir empfehlen daher daſſelbe allen, die die Wahr⸗ 
heit ſuchen, und ganz beſonders den kathol. Seelſorgern zum Unter? 
richte der Convertiten, daß fie ſich des Controverskatechismus als 
Leitfaden bedienen. 
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Die katholiſche Kirche und ihr Proſelytismus. Von Anton Weiter: 
mayer, Domprediger. Regensburg, 1843. Verlag von G. Jo⸗ 
ſeph Manz. Preis 9 gGr. 

Klar und einfach ſind in dieſer Schrift die Unterſcheidungsleh⸗ 
ren dargelegt. Sie iſt ganz geeignet, jedem Proteſtanten, der ſie 
ohne Vorurtheil lieſt, die katholiſche Kirche in einer andern Geſtalt 
zu zeigen, als man ſie ihm von der entgegengeſetzten Seite ſchildert. 
Sie ſpricht ſich für Jedermann verſtändlich aus über die Stiftung 
der Kirche, die Merkmale der wahren Kirche und daß dieſe die allein⸗ 
ſeligmachende iſt, daß ſie die Pflicht hat, die Wahrheit zu verbreiten 
und zur Wahrheit zurückzuführen, und daß dieſes Streben Proſe⸗ 
lytenmacherei geſcholten wird. Mit einem Worte: der Verfaſſer 
leiſtet mit dieſer Schrift Katholiken ſowohl, als Proteſtanten einen 
ſehr wichtigen Dienſt; jenen, damit fie im Glauben befeſtiget, dieſen, 
damit ſie von Verleumdungen und Vorurtheilen die Wahrheit unter⸗ 
ſcheiden lernen. Die Ausſtattung iſt gut zu nennen. 


Das Chriſtliche Rom von Eugene de la Gournerie. Deutſch 
von Philipp Müller. 1. Bandes 1. Abtheilung. Frankfurt 
a. M. In der Andreäiſchen Buchhandlung. 1845. Preis 
1 Rthlr. 

Ein der Beachtung werthes, recht zu empfehlendes Werk wird 
die angezeigte Schrift werden, deren erſter Theil uns vorliegt. Sie 
iſt keine gewöhnliche Beſchreibung, wie ſie uns Reiſende von dem 
heutigen Rom geben, ſondern ſie behandelt die chriſtlichen Denk⸗ 
mäler, welche Rom aus der Vorzeit bewahrt, und welche Erinnerun⸗ 
gen an ſie ſich anſchließen, in belehrender und anziehender Weiſe. 
Wir können dieſem Werke unſern Beifall nicht verſagen und empfeh⸗ 
len es allen Freunden der Geſchichte zur Belehrung. Die latei⸗ 
niſchen Citate hätten wohl ganz wegbleiben können, weil man⸗ 
cher Laie das Werk für zu gelehrt betrachten und darum nicht leſen 
dürfte, und doch iſt es auch für dieſen geſchrieben. Was die äußere 
Ausſtattung betrifft, ſo iſt ſie eben ſo ſchön, wie das Werk intereſ⸗ 
ſant für jeden Leſer zu werden verſpricht. 


Kirchliche Nachrichten. 


— 


(Sachſen Beſchluß.) 

Nun kam der Antrag: „die Kammer wolle das Poſtulat 
bewilligen, jedoch unter der Vorausſetzung, daß die kathol. Gemeinde 
weiteren Anſprüchen an den Staat wegen erfolgter Entziehung des 
ihr bisher überwieſenen Gebäudes entſage“ — zur Unterftügung; 
ward zahlreich unterſtützt. Prinz Johann: „Ich wollte mir nur 
eine Anfrage an den Herrn Antragſteller (Vicepräſident v. Carlowitz) 
erlauben, weil das vielleicht einen Grund für mich angeben würde, ob 
ich für oder wider den Antrag ſtimmen fol. Zuvöͤrderſt ſetze ich voraus, daß 
er bei Bewilligung der 300 Rthlr. anerkannt, daß nach Befinden auch 
eine angemeſſene Capitalzahlung geleiſtet werden könne, was auch 
ſchon im allerhöchſten Dekrete beſtimmt iſt; zweitens fege ich voraus, 
daß wenn das Abkommen nicht zu Stande käme, es der Staats⸗ 
regierung unbenommen bleibt, Alles zu thun, was der Lage der Sache 
nach fie für angemeſſen findet.“ Der Antragfteller erklärte ſich damit 


einverſtanden, und es ſagt der Dekan Kutſchank hiarauf feine Anſicht 
„Nachmeiner Einſicht iſt der Fiscus zur Entſchädigung für die der kathol. 
Gemeinde zu Leipzig entnommene und zu andern Zwecken benutzte 
Kirche verpflichtet, und zwar entweder zur Inſtandſetzung des frü⸗ 
heren Locals oder zur Gewähr einer Räumlichkeit in gleich zweck⸗ 
mäßiger Qualität. Ich will dieſes nicht ſowohl aus dem Stand⸗ 
punkte des politiſchen Rechtes, als des Kirchenrechtes und des reli⸗ 
giöfen Bedürfniſſes darthun. In beiden Beziehungen betrachtet, 
muß ich fagen, daß die leipziger katholiſche Gemeinde einen Anſpruch 
auf Entſchädigung für ihre verlorne Kirche hat. Ich mag nun auf 
die Errichtung oder auf die Erhaltung dieſer Kirche hinſehen, 
fo finde ich überall meine Anſicht beſtätiget. Der König Auguſt II. 
hat in feiner Pleißenburg zu Leipzig im Jahre 1710 ein Gebäude 
zum Gottesdienſte beflimmt, und daſſelbe zu dieſer Beſtimmung ein⸗ 
richten laſſen, hat ſich als Patron erklärt, hat für den innern Ausbau 
geſorgt, Geiſtliche angeſtellt, ihnen Wohnung und Gehalt angewie⸗ 
fen, fo wie Alles ſonſt zum Cult Benöthigte anſchaffen laſſen. Er 
war alſo der Stifter dieſer Kirche. Nun aber ſagt das Kirchenrecht, 
namentlich das Concilium Chalcedonense Can, 10, ſowie auch 
die Juſtinianiſchen Novellen, namentlich die ſechſte, ſowie viele andere 
ſpätere Kirchenverſammlungen, daß Kirchen nicht erbaut werden 
dürfen, wenn nicht zugleich ein gehöriger Fonds zur künftigen 
Erhaltung angewieſen iſt. 

Dieſe Feſtſtellung, welche die Kirchenverſammlungen und die 
Monarchen ausſprachen, kam daher, weil man im vierten und fünf⸗ 
ten Jahrhunderte gar zu oft Kapellen und Kirchen errichtete aus 
ſehr eiteln Gründen, welche zwecklos da ſtanden, und aus Mangel 
an Dotirung wieder zu Grunde gingen. Es wurde alſo feſtgeſetzt, 
geſetzlich beſtimmt, wie es in der erwähnten Novelle ſteht, daß künf⸗ 
tig ohne vorhergegangene genaue Unterſuchung der bezüglichen Um⸗ 
ſtände durch den Diöceſanbiſchof eine neue Kirche nicht erbaut wer⸗ 
den dürfe, wobei der Punkt der Dotation beſonders berückſichtigt 
werden mußte. Dieſes vorausgeſetzt, läßt es ſich nicht bezweifeln, 
daß der König vor der Errichtung der leipziger Kirche ſelbſt die 
moraliſche Verpflichtung einer Dotirung erkannt, und — da er 
mit einem Bifchof vermöge feines Standpunktes deßhalb nicht 
unterhandeln konnte, — mit dem Papſte unterhandelt dieſer 
die Kirche, ale mit den nöthigen Fonds verſehen, agnoscirt 


habe. ; 

Es liegt aber auch im religiöſen Elemente. Man kann eine 
Kirche nicht blos zeitweilig errichten, um ein Gebäude zu haben, 
ſondern wie die Bedürfniſſe der Religion ewig find, fo muß auch 
die Abſicht auf eine möglichſt lange Dauer eines ſolchen Hauſes 
gerichtet werden; denn nicht für die Jetztlebenden, nicht für die 
nächſten Nachfolger, überhaupt nicht für eine Perſon, welche einzeln 
daſteht, oder felbft für eine Gemeinde, ſondern überhaupt för die⸗ 
jenigen, welche ſich zu dieſem Cultus bekennen, wird ein ſolches 
Haus erbaut und errichtet. So glaube ich, die Errichtung und in 
dieſer auch die Gründe meiner Behauptung, es müſſe der kathol. 
Gemeinde in Leipzig eine Entſchädigung für die verlorene Kirche 
gegeden werden, dargethan zu haben. Aber auch die lange Dauer 
der Erhaltung dieſer Kirche von einem Zeitabſchnitte zum anderen 
beweiſet dieſen Anſpruch. 

Bis zu 130 Jahren iſt durch den Fiscus Alles beſorgt worden, 
was zur Erhaltung der Kirche nothwendig war. Es hat ſich nie 
jemand Anderer darum erkundigt, woher werden die Geistlichen 
ſalaritt, wo werden die verschiedenen Bedürfniſſe der Kirche her⸗ 
genommen, wo wird das Webrige herbeigeſchafft, was zur Erhaltung 
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nothwendig war. Es beſtand und ging fo fort; es w derſtritt Nie⸗ 
mand, der Usufructuar war bona fide in feinem Rechte. Man 
ging nach Leipzig und fagte ſich: dort iſt eine katholiſche Kirche. Man 
machte ſich dort anſäßig, und erfuhr nicht, daß man zur Erhaltung 
der Kirche irgend eine Abgabe fordern würde. 

So ſagte der Vater zu feinem Sohne, und der wieder zu den 
Seinigen, wenn er fein Teſtament machte: dein weltliches Bedürf⸗ 
niß habe ich berichtiget; das geiſtige findeſt du in der Kirche und bei 
den Dienern der Kirche. Es wurde dieſe Sache zu einer Art von 
Gewißheit, Niemand zweifelt, weder der Geber, noch der Empfängerz 
der Fiscus als Patron beforge den Beſtand, die Katholiken find 
Nutznießer; und ſo geht es von einem Jahrzehend zum anderen, 
ſo daß, als im Jahre 1807 die dortige Kirchengemeinde eine 
moraliſche Perſon wurde, fie gar nicht auf den Gedanken kam, anzu⸗ 
fragen: wie ſteht es mit unſrer Kirche? ſondern die Sache ging 
ihren Gang fort. Es wurde für allfeitige Ordnung geforgt, bezahlt, 
und Alles im vorigen Stande erhalten. Selbſt 1827, als man 
die Gemeinde zur Pfarrgemeinde erhob, verließ man ſich auf den 
lang geübten Gang, und fragte darum nicht nach Parochialadgaben. 
Auch 1837 noch iſt die Regierung der Ueberzeugung geweſen, daß 
die Parochianen zu Leipzig für ihre Kirche keine Laſt zu tragen 

aben. 

e Wenn ich nun dieſen Gang ſo dargelegt habe, und allerdings 
nicht juriſtiſch, ſondern nach meinem einfachen Sinne mich frage: 
wie kommt es, daß die katholiſche Kirchengemeinde in Leipzig auf 
einmal ohne ihr Verſchulden, und ohne die Gründe zu kennen, 
alles Gute, was ſie dis jetzt durch die Kirche genoſſen, verloren hat? 
ſo kann ich mir nicht anders antworten, als: das iſt nicht recht. 
Nach dieſer meiner ſubjectiven Anſicht habe ich den Antrag zu 
machen, es möge der hohen Kammer gefallen, der leipziger kathol. 
Kirchengemeinde eine Entſchädigung für ihr verlorenes Gotteshaus 
zu geben.“ — Nach mehreren gründlichen Aeßerungen pro und 
contra, unter welchen letzterm Dr. Großmann am heftigſten und 
abſprechendſten war ging der Herr Präſident v. Gersdorf zu fol⸗ 
gender Fragſtellung über: „Zuvörderſt frage ich die geehrte Kam⸗ 
mer: bewilligt fie unter 2. die 7 Rthlr. 15 Ngr. tranſitoriſch 
Perſonalſteuer dem Kaplan zu Pirna?” — Einſtimmig 

a. 

3 Präſ. v. G. „Bewilligt die Kammer ferner die unter 3. 
verlangten 400 Rthlr. Beſoldung des Geiſtlichen zu Freiberg?“ 
— Einſtimmig Ja. — Präf. v. G. „Bewilligt die Kammer 
die unter 4. poſtulitten 212 Rthlr. für die Kapellen und Schulen 
zu Meißen?“ Einſtimmig Ja. — Präſ, v. G. „Bewilligt 
die Kammer ferner die unter 5. verlangten 400 Rthlr. für das 
wendiſche Seminar in Prag?“ Einſtimmg Ja. — Präf. 
v. G. Unter 6. iſt die Summe von 755 Rehlr. für das kathol. 
Waiſenhaus in Dresden poſtulitt. Die Deputation rathet an, 
dem Gutachten der jenſeitigen Deputation, das die zweite Kammer 
annahm, nicht beizutreten, fondern ibrerſeits einen andern Beſchluß 
zu faſſen, der fo lauten ſoll: „das Poſtulat der 755 Rthlr. ſubb. 
zwar zu bewilligen, jedoch dabei zu deantragen: die hohe Staats⸗ 
regierung möge die künftige Abminderung des bisherigen Zuſchuſſes 
bei ſich herausſtellendem minderen Bedürfniſſe ins Auge faſſen.“ 
Ich frage daher die verehrte Kammer: ob ſie dieſen Antrag annehme, 
und das Poſtulat der 755 Rthlr. nach dem Beirathe der Depu⸗ 
tation bewilligen wolle? — Einſtimmig Ja. — Präſ. v. G. 
Ich komme nun auf diejenigen 1, 180 Rthlr., welche sub Nr. 7 
poſtulirt find und frage: od Sie dieſe bewilligen? — Einſtim⸗ 


mig Ja. — Ferner frage ich: ob Sie die unter Nr. 8 poflulieten 
180 Rthle. zu bewilligen geneigt find? — Einſtimmig Ja. 
— Präſ. v. G. Zu Nr. 9 hat die Deputation am Ende S. 786 
Folgendes geſagt: „ſie empfehle den Beitritt zu dem jenſeitigen 
Beſchluſſe, nämlich die Ablehnung der sub 9 in Anfag gebrachten 
300 Rthlr. zu Entſchädigung der kathol. Gemeinde zu Leipzig für 
den Verluſt ihres Kirchengebäudes und ich frage die geehrte Kam⸗ 
mer: ob ſie dieſem Gutachten der Deputation zunächſt beitrete? — Es 
wird durch 23 gegen 12 Stimmen abgeworfen. — Präf. v. G. 
Nun würde ich auf den Antrag des Herrn Vicepräſidenten v. Car⸗ 
lowitz zu kommen haben, welcher dahin ging: „die Kammer wollte 
das Poſtulat bewilligen, jedoch unter der Vorausſetzung, daß die 
kathol. Gemeinde weiteren Anſprüchen an den Staat wegen erfolgter 
Entziehung des bisher überwieſenen Gebäudes entſage.“ Ich frage 
die geehrte Kammer: ob ſie dieſen Antrag annimmt? Er wird 
durch 30 Stimmen gegen 5 angenommen. Nun ging man 
ohne weiteres zu der Poſition 68 über „für Taubſtummen⸗ 
anſtalt“ ꝛc. 


Schottland. Am 27. Juni wurde in der Abtei Mount 
St. Bernhard, Grafſchaft Leiceſter, der Grundſtein zu einer neuen 
Kirche gelegt. Eine Trappiſtenverbindung beſtand ſeit einiger Zeit 
in dem Walde von Charnwood, wo ſie zum Dienſte des Herrn eine 
beſcheidene, aus Holz erbaute Kapelle befaßen. Das Gebäude, wel⸗ 
ches an die Stelle dieſer Kapelle tritt, wird in edlem und ſchönem 
Stil erbaut werden. Eine Menge Katholiken und Proteſtanten 
wohnten der Feier bei. Die wohlthätige Rührigkeit der Trappiſten 
von Mount St. Bernhard wird bereits in der Umgebung des 
Kloſters dankbar anerkannt. Ihre Zahl, Laienbrüder und Novizen 
mitgerechnet, beläuft ſich auf 28. Der Boden, den ſie vor wenigen 
Jahren zu bauen begannen, und der ihnen von einem engliſchen 
Gentleman als Geſchenk üderlaſſen wurde, ff einer der unfrucht⸗ 
barſten, welcher nach dem Zeugniſſe eines engliſchen in der Nähe 
wohnenden Landwirthes auf zwei Morgen Fläche kaum einen 
Hammel zu ernähren im Stande wäre; und dennoch lebte während 
des letzten Winters nicht allein die ganze Verbrüderung von dem 
Ertrag des geordneten Landes, ſondern es reichte auch der Ueberfluß 
des Ertrages hin, täglich 90 arme Familien der Umgegend zu 
ernähren. (K. K. Z.) 


Solothurn, Die Schrift: „Der Radikalismus und die Ka⸗ 
tholiken im Aargau“ ſoll in das Franzöſiſche überſetzt werden, 
damit Regierung und Volk des katholiſchen Frankreichs ſehen, 
daß es in Europa noch ein unterdrückteres Volk gebe als — 
Irland. 


Die letzte Volkszählung in Genf hat das Ergebniß geliefert, 

daß ſich die Zahl der proteftantifchen Einwohner daſelbſt ſeit 1837 
um 692, die der katholiſchen dagegen um 2509 vermehrt hat. 
(Südd. K. Kirchenbl.) 
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Diöceſan⸗ Nachrichten. 


Die Schleſiſche Zeitung hat in Nr. 203 vom 31. v. M. 
unter der Rubrik der Tagesgeſchichten auch einen Artikel aus der 
deutſchen allgemeinen Zeitung aufgenommen, in welchem ein 
Schleſier aus Veranlaſſung einer parlamentariſchen Aeußerung 
von Ward, einem Mitgliede des engliſchen Unterhauſes, ſich über 
die religiöſen Zuſtände unſrer Provinz unter andern dahin ausläßt: 


1) daß ſich Ward zu ſeiner Befürwortung des Vorſchlages O'Con⸗ 
nels: die Kirchengüter in Irland zur Beruhigung des dortigen 
Volkes nach der Kopfzahl der Bekenner der katholiſchen und 
anglikaniſchen Kirche zu vertheilen, — nicht hätte auf das Bei⸗ 
ſpiel Oeſterreichs und Preußens mit Schleſien berufen ſollen, 
einmal weil jenes den Proteſtantismus hier bedrückt und 
verfolgt habe, obſchon nur der kleinere Theil der Bevölke⸗ 
rung katholiſch geweſen ſei, und zum andern weil Friedrich der 
Große jene Maßregel hier nicht angewandt habe, wie ſtreng 
gerecht ſie auch nur geweſen ſein würde. 

2) daß der große König die Proteſtanten in Schleſien in einer 
ähnlichen und noch ungerechteren Unterdrückung 
gefunden habe, als worin ſich heute die Katholiken in Irland 
befinden, indem die hieſigen Proteſtanten von den Katholiken 
mit Gewalt ihrer Kirchen und Kirchengüter beraubt 
worden wären. 

3) daß Friedrich nur aus Groß muth dieſe Zuſtände fort: 
beſtehen laſſen, dieſe geraubten Güter den Katholiken belaf- 
ſen, in ganz proteſtantiſchen Gemeinden kathol. Prieſter gedul⸗ 
det und ſogar geboten habe, dieſen Seitens der Proteſtanten 
Stolgebühren zu entrichten; 

4) daß dieſe den iriſchen analogen Zuſtände noch heute hier fort⸗ 
dauern; 

5) daß die Katholiken dem Geſetze vom 13. Mai 1833 für die 
Beſeitigung dieſer Zuſtände mit großem Geſchrei entgegen getre⸗ 
ten wären und ſeine Ausführung gehindert hätten, und 

6) daß, wenn die anglikaniſche Kirche in Irland behandelt werden 
ſollte wie die katholiſche in Schleſien, ihr alle iriſchen Kir⸗ 
chen verbleiben müßten. 


Endlich ſchmeichelt ſich der Verfaſſer des Artikels 
7) noch damit, daß die Bekenner der anglikaniſchen Kirche gegen 
die itiſchen Katholiken die Grundſätze der Gerechtigkeit, die er 
ſich den katholiſch kirchenrechtl. Satzungen gegenüber denkt, 
gelten laſſen und den Katholiken die nicht benutzten Kirchen 
und Kirchengüter zurückgeben würden, wenn man ſich auch in 
Schleſien der gerechten Erwartung nicht üderlaſſen dürfe, 
daß die Katholiken ihren proteſtantiſchen Landsleuten dasjenige 
wiedererſtatten würden, was ihr „Fanatismus“ diefen ge⸗ 
waltſam genommen und ihnen doch als ein geringer Erfag 
für unermeßliche Verluſte zuerkannt werden ſollte. — 
Wir wollen nicht in Abrede ſtellen, daß die Proteſtanten in 
Schleſien vor und im 30jährigen Kriege manche Bedrückung erlitten 
haben; allein thaten ſie nicht auch ein Gleiches gegen die Katholiken? 
Ferner räumen wir auch ein, daß die kaiſerlichen Commiſſionen bei 
der Durchführung des jus reformandi in Schleſien 1653 und 54 
mit mehr als billiger Vorliebe für die Katholiken in manchen Stü⸗ 
cken verfahren find; allein in gleicher Weiſe geſchah es ander⸗ 


weit von proteſtantiſchen Commiſſarien zu Gunſten der Prote⸗ 
ſtanten. — 

In allem Uebrigen aber ſtehen die obigen Behauptungen dem 
Ergebniſſe unſern ſehr ſorgfältigen desfallſigen Forſchungen geradezu 
entgegen, und ſie wollen uns aus dem großerer Vorrathe längſtfertiger 
Beſchuldigungen, mit denen die katholiſchen Zuſtände wie mit einer 
harten Rinde umgeben find, hergenommen, und ohne weitere Prüs 
fung ſorglos in der Täuſchung wiederholt worden zu ſein ſcheinen, 
daß ſie wie bisher auch ferner ſtillſchweigend hingenommen 
werden würden. 

Allein dieſe Zeit iſt vorüber. Jeder Katholik fühlt ſich durch 
dergleichen ohne alle Beweiſe hingeſtellte Invectiven übel berührt 
und die Unterrichteten aus ihnen halten ſich für verpflichtet, ſie von 
jetzt ab ernſtlich zurückzuweiſen, da ſie nur geeignet ſind, Irrthum 
Abneigung und Unfrieden fort zu unter halten. Da dieſe Zurück⸗ 
weiſung aber nur im Intereſſe der Wahrheit und der chriſtlichen 
Nächſtenliebe geſchehen ſoll, ſo kann uns natürlich nichts an Zank 
und Streit liegen. Auch wollen wir Beſchuldigungen nicht wieder 
Beſchuldigungen entgegenſtellen; denn dies wäre mindeſtens lieblos 
und nicht geeignet, die Wahrheit zu ermitteln. Zu dieſem Ziele iſt 
vielmehr der entſprechendſte und kürzeſte Weg der, daß der Herr 
Verfaſſer des genannten Artikels für ſeine Beſchuldi⸗ 
gungen die Quellen angebe, ſie einzeln Punkt für Punkt 
daraus ſattſam belege und beweiſe. Vermag er dies be⸗ 
ſtimmt und ganz zu thun, ſo wollen wir uns dabei beruhigen; wenn 
nicht, ſo werden wir ihm mit unſern Beweismitteln entgegentreten, die 
ſicher allen Gutunterrichteten und Wohlwollenden für das Gegen⸗ 
theil deſſen, was er geſagt, vollkommen genügen werden. 

Ferner möge der Herr Verfaſſer auch erwägen, daß wir neue 
Verunglimpfungen und neues hämifches Weſen, deſſen ſchon ein 
guter Theil in dem gedachten Artikel enthalten iſt, auch nicht weiter 
für Beweismittel, als welche ſie nicht ſelten bisher gegolten haben, 
paſſiren laſſen werden. 

Zuletzt erſuchen wir den Herrn Verfaſſer, ſich uns gefälligſt 
namentlich nennen zu wollen, worauf wir dann ſogleich daſſelbe 
thun werden, damit wir es beiderſeits wiſſen, mit wem wir zu thun 
haben oder die Erörterung, wie es der Wahrheit und ihrer Würde 
geziemt, offen und gerade vor ſich gehe. — 

Auf daß aber der betreffende ſchleſiſche Herr Verfaſſer des 
beregten Artikels ſich nicht entſchuldigen könne, von dieſer Auffor⸗ 
derung keine Kenntniß erlangt zu haben, weil er wahrſcheinlich 
das Kirchenblatt nicht lieſt, fo erſuchen wir die Sch leſiſche Zei: 
tung, zum Beweiſe ihrer Unparteilichkeit, dieſe vorſtehenden Forderun⸗ 
gen in ihre Spalten aufzunehmen und hierdurch zur weiteren Kennt⸗ 
niß zu bringen. 


Aus Oberſchleſien. Das diesjährige Programm des 
Gymnaſiums in Gleiwitz enthält zwei Schulreden von dem 
Direktor, nämlich 1) das Bild eines guten Schülers und 2) Kenn⸗ 
zeichen der ſittlichen Reife eines Abiturienten. In der erſten Rede 
werden neben andern Eigenſchaften eines guten Schülers vorzüglich 
die höchſte Beſcheidenheit und Demuth und wahre Religiöfität und 
Frömmigkeit gefordert, in der That Eigenſchaften, welche bei der 
ſtudirenden Jugend jetzt von Vielen mehr oder weniger vermißt, 
aber deshalb da, wo fie angetroffen werden, um fo erſreulicher find, 
Die Schule allein kann in dieſer Beziehung nicht Alles wirken, 
zumal wenn häusliche Erziehung und andere Einflüſſe dem beſten 
Willen hindernd entgegentreten. Um fo verdienſtlicher ift es, wenn 


296 


die Gymnaſien mit ernſtem Sinn und reger Kraft den Fehlern 
der Erziehung und der Zeit entgegentreten und durch Wort und 
That die Jugend zur Beſcheidenbeit und Demuth fo wie zur Fröm⸗ 
migkeit und wahren Religiöſität anleiten. Auch in der zweiten 
Rede wird die echt religiöſe Geſinnung und ein derſelben entſprechen⸗ 
der frommer und gottesfürchtiger Wandel mit entſchiedenem Nach: 
druck hervorgehoben. 


In den Schulnachrichten ſindet ſich vom 14. Oktober 
1842 die „Anzeige, daß das Königl. hohe Miniſterium der geiftlichen 
und Unterrichte⸗Angelegenheiten über die vom Direktor des hieſigen 
Gymnaſiums vergefchlagenen Mittel zur Abhülfe des Mangels an 
kathol. Geiſtlichen in der Breslauer Diöces, welche der deutſchen 
und polniſchen Sprache mächtig ſind, eine Prüfung und Entſchei⸗ 
dung bis nach erfolgter Einſetzung des gewählten Herrn Fürſtbiſchofs 
ſich vorbehalten hat, daß aber bis dahin die der polniſchen Sprache 
kundigen Schüler, um in ihren Studien ſchnell vorzurücken, 
in der Kenntniß der deutſchen Sprache in den untern Klaſſen 
möglichſt gefördert, und auch außerdem auf alle Meile unter⸗ 
ſtützt werden ſollen, wenn ſie Hoffnung gewähren, daß ſie ſich 
dem Studium der katholiſchen Theologie mit Erfolg widmen 
werden.“ 

Da der Mangel an Geiſtlichen, welche der polnifchen Sprache 
mächtig ſind, mit jedem Jahre fühlbarer wird, ſo iſt es dringend zu 
wünſchen, daß Maßregeln getroffen werden, die geeignet ſind, dieſem 
Nothſtande abzuhelfen. 


Todesfälle. 


Den 29, Juni ſtarb der Schullehrer und Organiſt Urban 
Mika zu Groß Sierakowitz, Toſt⸗Gleiwitzer Kr., in einem Alter von 
46 Jahren. — Den 22. Juli. Der Schullehrer und Organiſt 
Auguft Lange in Karlsmarkt an der Lungenſucht, 33 Jahr alt und 
eodem in der Irten-Heilanſtalt zu Leudus der geiſteskranke Schul⸗ 
lehrer Hampel aus Groß⸗Kreidel, Ke. Wohlau. — 


Anſtellungen und Beförderungen. 


a. Im geiſtlichen Stande. 


Den 22. Juli. Der Profeſſor P. O. der Theologie an der 
Königl. Univerſität zu Breslau, Dr. Johann Baptiſt Baltzer zum 
geiſtlichen Rath bei dem Fürſtbiſchöft. Conſiſterium I. Inſtanz da⸗ 
ſeldſt. — Den 21. Auguſt. Der dis her. Cooperator in Teſchen 
Mauriz Golugki als Pfarr⸗Adm. in Godow bei Loslau. — Den 
29. d. M. Der bish. Caplan Kaspar Trautmann in Neunz ver⸗ 
fegt nach Neuland, Kr. Neiſſe. — Der bish. daſ. Caplan Joſeph 
Elsner nach Schweidnig. — Der bish. Ober⸗Caplan Joſeph Eich⸗ 
ler in Schweidnitz als Hausgeiſtlicher in der Strafanſtalt zu Brieg. 
— Den 30. d. M. Der Weltpr. Wilibald Künzel als Caplan in 
Powitzko bei Trachenderg. — Den 5. September. Der bisher. 
Pfarr-Adm. Jacob Fieber in Zottwitz bei Ohlau als Pfarrer daſ. — 
Der bish. Pfarr⸗Adm. Franz Xaver Elpelt in Wanſen als Pfarrer 
daſ. — Der bish. Pfarr⸗Adm. Joſeph Faulhaber in Bertholsdorf 


bei Striegau als Pfarrer daf. — Der bish. Pfarr⸗Adm. Balthaſar 
Heufig in Grüſſau als Pfarrer daf. — Den 6. d. M. Der 
bish. Seelſorger in der Strafanſtalt zu Brieg Johann Laxi als 
Vikarius und Caplan in Ober⸗Glogau. 


b. Im Schulſtande. 


Den 23. Juni. Der Kınd. Joſeph Nowack als Adjuv. in 
Poppelau, Kr. Oppeln. — Der Kand. Franz Baier als Adjuv. in 
Arnoldsdorf. — Der Kand. Friedrich Karinger als Adjuv. in 
Gierſchdorf. — Beide Oerter Kr. Neiſſe. — Den 10. Juli. 
Der Kand. Franz Kruppa als Adjuv. in Frei⸗Kadlub, Kr. Roſen⸗ 
berg. — Der Kand. Philipp Kolodziny als Adjuv. in Ellguth 
Turawa, Kr. Oppeln. — Den 21. d. M. Der bish. Adjuv. in 
Kunzendorf Joſeh Arndt verſetzt nach Leuber. — Dagegen der dafs 
Adjuv. Oskar Preiß nach Kunzendorf. Beide Oerter Neuſtädter Kr. 
— Den 29. d. M. Der bish. Adjuv. Heinrich Buch in Schalko⸗ 
witz, Kr. Oppeln, als interim. Schullehrer und Organiſt in Karls⸗ 
markt. — 


Miscellen. 


Man läuft mit Wuth den Gütern und Erbſchaften dieſer 
Erde nach, und man vernachläſſigt, ja man verachtet auf ge⸗ 
wiſſe Weiſe das ewige Erdtheil aller Güter des Himmels. 


Achte Alles Irdiſche für Nichts. 


Für die kathol. Kirche und Schule in Stargard: 


Aus Jeltſch, 1 Rthlr. 10 Sgr.; ungenannt, 2 Rthlr.; aus Oppeln, 
2 Rthlr.; aus Schweidnitz als Antheit für einen verlooſten Barometer 
(Schule), 1 Rthlr.; H. Pf. W. a. Lubl. ein Meßſtipendium der Schulkinder, 
22 Sgr. 6 Pf.; von M. D., 1 Kthlr.; von den Schullehrern Deutſchmann 
und Hilgermann, 20 Sgr.; vom H. Schul⸗Inſpektor Schüde in Magareth, 
1 Kthlr. 10 Sgr.; ungenannt, 2 Rthlr. 


Zur Meßfundation am heil. Grabe in Jeruſalem: 


Durch H. Pf. Röſch in Pogrzebin, 6 Rthlr.; aus Gr. N. in honorem 
J. Ch., 2 Rthlr. 15 Sgr.; aus Neiſſe, 1 Rihlr.; aus der Pfarrei Mittel⸗ 
walde und Schönfeld, 10 Rthlr. Die Red. 


— — — — 


Correſpondenz. 


5. L. W. in B. Verbindlichſten Dank. — H. P. J. in D. Mit 
großem Dank, aber erſt in einigen Wochen. — H. K. O. in M. Wird 
beforgt werden. — H. K. B. in P. Für dieſe Woche zu ſpät. — H. P B. 
in B. Nur theilweiſe. — H. St. St. in B. Sehr gern. — Die Red. 
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